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richtig. Es gelang den Studierenden einen Zugang zu Betroffenen zu finden und es 
wurden gehaltvolle Ergebnisse erzielt, aus denen sogar zwei Masterthesen entstehen.  

Diskussion 
 
Der fachpädagogische Umgang mit der Täter*innen-Opfer-Beziehung im Falle 
sexualisierter Gewalt im Kindes- und Jugendalter ist im Rahmen der zunehmenden 
Digitalisierung neu zu bewerten.  
Unter Berücksichtigung der Ergebnisse ist der Umgang des professionellen Hilfesystems 
(exekutiv wie judikativ) mit Gewalttaten im und mit dem Internet als zurückhaltend zu 
bewerten. Durch massive Einsparungspolitik der Länder und Überforderung des Polizei- 
und Justizsystems werden Fälle oftmals bereits bei der Anzeige nicht ernst genug 
genommen. Ebenso führt die gesellschaftliche Stigmatisierung von sexualisierter Gewalt 
(on- und offline) Betroffenen zu einer eigenen Abwertung der erlebten Gewalt.  Bei 
98,5% der Taten kommt es nicht einmal zu einer Anzeige. 
Das Abwerten von sexualisierter Gewalt mit digitalen Medien mit der Begründung, man 
solle sich von sozialen Medien fernhalten, zeugt in jedem Hilfesystem (pädagogisch wie 
polizeilich, juristisch) von der Unkenntnis der Jugendmedienkultur. Der Raum des 
Cyberspace ist ein alltäglicher Raum, der zur wichtigen Kommunikation mit Freunden, 
Bekannten und Familie genutzt wird. Der Raum des Cyberspace übersteigt mit seinen 
Möglichkeiten aber auch den reinen Kommunikationsfaktor bei Weitem. Kinder und 
Jugendliche nutzen den Cyberspace unter anderem auch für ihre Bildung 
(Hausaufgaben, Lernspiele, etc.) und ihr Entertainment (Musik, Filme, Ebooks, etc.).  
Niemand würde nach einem Übergriff in der Schule beispielsweise dazu raten, „sich 
einfach“ von der Schule fernzuhalten. Es muss similär zu den bereits bewussten 
Grundlagen beim Umgang mit Betroffenen von sexualisierter Gewalt offline gehandelt 
werden.  
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
  

Auszug aus dem Forschungsbericht von Marcel Nentwich, der im Rahmen des praktischen 
Forschungsprojektes zu sexualisierter Gewalt mit digitalem Medieneinsatz erstellt wurde
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Impulse für die Soziale Arbeit 

 
✓ Die eigene Haltung reflektieren, Vertrauen aufbauen und offen kommunizieren, 

wenn es belastend für den Beratenden ist. Ansonsten ist keine offene 
Kommunikation (oder Forschung) möglich. (vgl. Kavemann, 2016) 

 
✓ Dem*der Betroffenen uneingeschränkt Glauben schenken, unabhängig von 

Alter, Geschlecht, Einschränkungen, Sprachkenntnissen und psychischer 
Zustand. Nur weil eine Person stark wirkt, muss sie es nicht sein. Viele Betroffene 
erleben eine intersektionale Benachteiligung in Hilfesystemen oder im Zugang 
dazu. So werden  beispielweise die Berichte von Sex Worker`n, transidente 
Menschen oder PoC anders wahrgenommen als von weißen cisgender Frauen 
der Mittelschicht. ( vgl. Crenshaw, 1989; Meyer, 2017) 
 

✓ Sexualisierte Gewalt nicht abwerten, nur weil sie „online“ passiert ist. Der 
Cyberspace ist ein realer Raum ohne örtliche Anbindung, dies macht Vorfälle in 
diesem Raum ebenso „real“. (vgl. Feierabend, et al., 2016 & 2017; Löw, 2015, S. 
93- 103)  

 
✓ Regelmäßige Fortbildungen zu Themen „Sexualisierter Gewalt und digitale 

Medien“ besuchen.  
 

✓ Den oder die Betroffene*n unterstützend begleiten bei Situationen, die ein wieder 
„nackt machen“ erfordern und/oder starke Autoritätspersonen betreffen. Oftmals 
fehlt Betroffenen ein*e Berater*in,  die grundsätzlich Partei für sie ergreift um 
nicht wieder allein gelassen zu sein. (siehe Interview) 

 
✓ Die Betroffenen nicht mit der Suche nach Hilfe alleine lassen. Die Ergebnisse der 

Befragung zeigen, dass viele den Einstieg in eine professionelle Hilfe nicht 
schaffen, da ihnen die Kraft hierzu fehlt. Besser mit den Betroffenen zusammen 
nach Therapeut*innen, Anwält*innen, etc. suchen, da eine Ablehnung dort (zu 
lange Warteliste, nicht der richtige Ansprechpartner, etc.) erneut ein Schlag ins 
Gesicht der Betroffenen sein kann, welche sich daraufhin zurückziehen.  

 
✓ Regelmäßige Kommunikation mit Betroffenen, die in der Beratung waren, da 

oftmals der Alltag ohne Ansprechpartner sehr belastend sein kann.  
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Reflexion der Forschungserfahrung  

 
Das Studierendenprojekt und vor allem das von mir geführte Interview haben einen 
bleibenden Eindruck bei mir hinterlassen. Ich habe mich dem Forschungsprojekt zu 
sexualisierter Gewalt mit digitalen Medien angeschlossen, weil  sexualisierte Gewalt als 
theoretisches Thema im Studium behandelt wird, die „menschliche“ Seite aber nicht 
sichtbar gemacht werden kann. Ich kenne Eckdaten und Dunkelfeldstudien, aber wenn 
ein*e Betroffene*r mir seine Geschichte direkt erzählen würde, wäre ich nicht darauf 
vorbereitet gewesen. Dies bin ich immer noch nicht, aber ich habe begonnen zu 
verstehen, dass es nicht notwendig ist, der abgeklärte Sozialarbeiter zu sein, der 
jederzeit auf alles vorbereitet ist. Menschen wie meine Interviewpartnerin nehmen es 
dem*r Interviewer*in nicht übel, wenn sie*er das gerade Gehörte erstmal verarbeiten 
müssen. Meine Interviewpartnerin war auf Nachfrage sogar dankbar, dass Menschen 
humane Reaktionen auf solche Berichte zeigen.  
 

„Sie sind ja auch nur ein Mensch. Also mir hat zum Beispiel die Sekretärin bei dieser Vernehmung 
als sie dann so gesagt hat, boh mir ist das gerade zu viel, das habe ich gar nicht gegen mich oder 
so weil ich trotzdem gemerkt habe, sie glaubt mir, das ist das Wichtigste, dass man das Gefühl hat, 
dass einem geglaubt wird. Aber wenn sie das sagt, das ist aber heftig, da brauch ich mal ne Pause 
davon, das führt einem selbst vor Augen, was man eigentlich überlebt hat. Weil wie ich ja schon 
gesagt habe, für einem selber war das Normalität und bis man das überhaupt kapiert und wenn 
man dann aber die gesunde menschliche Reaktion von anderen Menschen sieht, das ist ein Stück 
Heilung sogar. Wenn man dann sieht, jemand anders wird betroffen dadurch dass ich meine 
Betroffenheit verbalisiere, das ja es hilft definitiv.“ (Z. 221) 
 

Dieses offene Gespräch mit statt über Betroffene hat mir das Gefühl gegeben, dass ich, 
sollte ein solcher Fall in meiner Arbeit als psychosozialer Berater auftreten, ich 
souveräner navigieren kann, da ich nicht ständig hinterfragen muss, ob ich mich der 
gewalterfahrenen Person gegenüber richtig verhalte.  
Ich war sehr nervös bevor das Interview anfing, da ich alles professionell gestalten wollte 
und Angst hatte Fehler zu machen, die beispielsweise in einen Abbruch des Interviews 
münden. Meine Interviewpartnerin war zum Glück erfahrener in solchen Situationen, 
dennoch hatte ich das Gefühl, die ersten 30 Minuten waren ein eher vorgefertigter 
Bericht, etwas das sie schon häufiger berichtet hat und in dem sie sich routiniert wohl 
fühlt. Es gab dann einen kurzen Punkt nach 30 Minuten, der mich glauben ließ,  sie habe 
alles gesagt. Meinem Gefühl nach kam erst ein Gespräch zustande als ich (ohne 
Leitfaden) Nachfragen zu ihrem Bericht stellte. Nach und nach vertieften wir uns 
(teilweise mehr Dialog als Interview) in einzelne Themen. Die Beobachtung ihrer 
Körpersprache im Zusammenspiel mit meinem Gefühl zeigten mir subjektiv wie sie sich 
entspannter auf das Gespräch einließ. Die kurze Drehung der Interviewsituation mit der 
Nachfrage, ob ich eine glückliche Kindheit gehabt habe, irritierte mich sehr, weil es mich 
unvorbereitet traf. Ich war so vertieft mit meinen Gedanken in ihrem Bericht, dass ich 
erstmal nachdenken musste. Am Ende fragte sie mich, wie ich das Interview empfunden 
hätte und ich schilderte ihr, dass es einen Abdruck bei mir hinterlassen habe. Nicht 
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unbedingt einen, der mich nichtmehr schlafen lässt, aber einen, der mich immer wieder 
zum Nachdenken bringt. Vor allem über die enorme Leistung, die Betroffenen zugemutet 
wird und die meine Interviewpartnerin doppelt so hart wie Andere arbeiten ließ.  
Die Forschungserfahrung insgesamt bewerte ich als große Bereicherung, da sich 
bedingt durch die Kleingruppe die Zeit fand, Themen auch ausführlich zu diskutieren. 
Frau Kärgel als Modulverantwortliche stand uns mit ihrem Wissen, ihrer Erfahrung und 
Kontakten als kundige Ansprechpartnerin zur Seite. Der Austausch mit Experten auf 
verschiedenen Gebieten im Rahmen des Studierendenprojektes empfand ich ebenso 
als bereichernd.  
 
  


